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Kapitel 1


Nachdenklich blickte Vincent Cold aus dem Seitenfenster seiner Limousine in einen wundervollen Frühlingsvormittag hinaus. Es war Mitte April und die Sonne schien von einem kaum bewölkten Himmel auf Massachusetts. Ein Wetter, das in dieser Jahreszeit nicht selbstverständlich war. Während sein Fahrer nur konzentriert auf die Straße sah, die durch die Vororte von Boston führte, beschäftigte er sich mit verschiedenen Gedankengängen. In den Händen hielt er eine Einladungskarte, und seine Finger fuhren immer wieder unruhig über die filigranen Reliefs in der Oberfläche des Papiers. Er erinnerte sich nur zu genau, was in dieser schön gearbeiteten Einladung stand. Unzählige Male hatte er sie während der zweistündigen Fahrt gelesen, den Text tief verinnerlicht. Er lehnte sich zurück, klappte die Karte auf und las sie noch einmal.


Lieber Vincent,


ganz herzlich möchten wir Dich zu unserer Hochzeit einladen.


Am Samstag den 02.05.15 geben wir uns im engsten Kreis in unserem Haus um 15.00 Uhr das Ja-Wort.


Christian und ich würden uns sehr freuen, wenn du ihm bei der Trauung zur Seite stehen würdest.


Bitte gib uns bald Bescheid, ob du kommen kannst.


Ganz liebe Grüße


Isabell und Christian


Er klappte die Karte wieder zu, schloss die Augen und ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Isabell und Christian heirateten. Zweieinhalb Jahre war es her, dass sie sich durch ihn begegnet waren. Nur zu gut erinnerte er sich an diese Tage, in denen Isabell ihm gehört hatte. Die intensiven Gefühle, die sie in ihm ausgelöst hatte, brachten ihn damals derart aus der Fassung, dass er sie in einem unverzeihlichen Ausbruch beinahe umgebracht hätte.


Rückblickend zu diesem Ereignis, zog sich sein Magen schmerzlich zusammen. Auch wenn mittlerweile ein ganzer Berg an Kalenderblättern dazwischen lag, war die grauenhafte Erinnerung an diesen Moment immer noch präsent, wenn er die Augen schloss. Manchmal träumte er auch davon. Und wenn der Augenblick im Schlaf kam, in dem er sich selbst zusah, wie er seine Hände um ihren Hals legte, schreckte er auf, schweißgebadet und völlig außer Atem.


Vor drei Monaten hatten sie sich zuletzt gesehen. Vincent hatte das Herrenhaus verkauft und sich stattdessen eine Strandvilla am Cape Ann, in Massachusetts gekauft. Das lag näher an seiner Firmenzentrale in Boston und er freute sich auf die Luftveränderung, die ihm dieser Neuanfang bot. Christian hatte ihm geholfen, seine Utensilien, mit denen er, Vincent, sich und Isabell Lust und später auch Leid zugefügt hatte, abzubauen und zu verräumen.


Vieles hatte er inzwischen vernichten lassen, um damit den Erinnerungen und Schuldgefühlen Herr zu werden, die ihn immer noch gelegentlich heimsuchten. Darüber hinaus hatte er seine Sachen gepackt und alles mit Hilfe der beiden zusammen in einen LKW geladen. Sein Fahrer hatte die Habseligkeiten zu seiner neuen Villa gefahren. Er erinnerte sich gern an die zwei Tage, die sie drei Kartons, Boxen und Papiere verpackt und verladen hatten. Es waren unerwartet heitere Stunden, die es Wert gewesen waren ein wenig zu schwitzen und selbst Hand anzulegen, anstatt es einem Speditionsunternehmen zu überlassen. Die Möbel ließ er zwar komplett zurück, dennoch gab es genug zu tun. Sie hatten sich Essen kommen lassen, gescherzt und immer lief irgendwo Musik, die durch das alte Haus hallte. Es war entspannt, während sie Kisten packten, mit Klebeband verschlossen oder andere Dinge in den Müll warfen. Die beiden zusammen zu sehen, war für ihn schön und schmerzlich zugleich gewesen. Sie waren offensichtlich glücklich. Isabell strahlte. Das traurige, bedrückte, war aus ihrem Blick gewichen. Christian war ausgelassen, liebevoll und einfach nur sympathisch verrückt. Fast wie früher, als sie sich kennenlernten, nur auf unerklärliche Weise noch mehr er selbst. Sie waren füreinander bestimmt und Vincent war verwundert, wie sehr ihn die Einladung aus dem Tritt brachte. Eigentlich war es doch der folgerichtige Schritt als Paar gewesen. Er hatte versucht zu verstehen, was daran so verwunderlich für ihn war und konnte nur zu einem logischen Schluss gelangen. Diese Heirat machte ihm mehrere Dinge in aller Deutlichkeit klar: Zum einen wurde ihm bewusst, wie schnell die Zeit um ihn herum vergangen war. Er erkannte, dass das Leben der Menschen weiterging, während er sich nur in seiner Arbeit vergraben hatte. Zum anderen verstärkte sich ein Gefühl in ihm, das schon länger an ihm nagte. Er war einsam. Früher hatte er immer gedacht, dass er es nicht anders wollte. Doch inzwischen spürte er, dass er sich nach einer Partnerin, einer Liebe sehnte. Das waren Gefühle und Regungen, die er erst durch Isabell wirklich kennengelernt hatte. Und das dies fast in einer Katastrophe geendet hatte, schwang jedes Mal als mahnender Gedanke mit, wenn er überlegte, wie er eine Frau für sich finden könnte. Aber der Wunsch, ebenfalls jemanden zu haben, mit dem man sein Leben, die Freuden und Sorgen und natürlich auch seine Lust teilen konnte, war im letzten Jahr immer stärker geworden. Sogar sein überbezahlter Seelenklempner, den er einen Monat nach dem Vorfall aufgesucht hatte, stimmte ihm in dem Punkt zu.


Dr. Stone war in seinen Augen ein gemieteter Zuhörer, der hin und wieder seinen Senf dazugab. Er hatte keine hohe Meinung von dem Fachbereich Psychologie. Aber auch er musste zugeben, dass es ihm nicht geschadet hatte, jemanden zu haben, dem man solch heiklen Ballast anvertrauen konnte. Er hatte gehofft seine Schuldgefühle und Alpträume würde dann langsam weniger werden und schließlich verschwinden. Und teilweise hatte es sogar funktioniert. Die Medikamentenvorschläge und Therapieansätze hatte er, Vincent, allerdings in den Wind geschlagen. Er wollte sich nicht mit Pillen vollstopfen, um wieder ruhig und traumlos schlafen zu können. Für Vincent war das keine Heilung, sondern nur eine Verschleierung seiner Symptome. Nach vier Sitzungen hatte er sich bei Dr. Stone für seine Ratschläge bedankt und war danach nie mehr hingegangen. Er hatte bekommen, was er wollte und war der festen Überzeugung, mit allem anderen alleine klarzukommen.


Doch als er vorhin im Wagen seine Post öffnete und ihm die Hochzeitseinladung in die Hände gefallen war, fühlte er sich unsicher. Sein Leben hatte mit Arbeit und Umzug gerade erst eine klare Linie erhalten, die es ihm ermöglichte seine Einsamkeit in den Hintergrund zu drängen. Diese Einladung machte ihm jedoch schlagartig bewusst, dass dies nur eine schwache Hilfe war, die nicht ewig ablenken konnte. Er musste sich endlich seinen Dämonen stellen und aus seinem Schneckenhaus heraus kommen. Die Schwierigkeit, der er sich gegenübersah, war allerdings erschwerend. Vincent wollte nicht irgendeine Frau. Er wünschte sich die perfekte Partnerin, die für ihn in allen Bereichen passend war. Das war auf Grund seiner sexuellen Neigungen und Wünsche nicht so leicht wie für Menschen, die einfach nur eine Liebe suchten. Und selbst das war eine Kunst, an der sehr viele scheiterten, wie unzählige Bücher und Filme bestätigten. Wie und wo sollte er seinen Gegenpart suchen? Der Gedanke an die Agentur, wo er Isabell einst ausgewählt hatte, fand er aus seiner Erfahrung heraus nicht gut. Es musste einen anderen Weg geben als den, sich eine Frau und ihre Lust für ein paar Tage zu kaufen. Das war für ihn keine Basis für eine Beziehung wie er sie sich wünschte. Ginge es nur darum, potenzielle Partnerinnen zu treffen, würde es schon ausreichen, mal auszugehen. Vielleicht durch die Clubs und Pubs in Boston zu ziehen. Doch das war alles nicht so einfach. Er malte sich in seiner Vorstellung gern aus, wie so etwas vonstattengehen sollte. Er ging aus, lernte eine Dame kennen, verliebte sich sogar und dann kam, dass seine sexuellen Präferenzen sie anekelten oder Ähnliches. Ganz davon zu schweigen, dass er keine Ahnung hatte, wie man so ein Thema ansprechen sollte, wenn man sich kennenlernte. Allein bei solchen Gedankenspielen überkam ihn eine gewisse Mutlosigkeit, die es ihm leicht machte, sich wieder in der Arbeit zu vergraben.


»Sir, wir brauchen noch etwa zwanzig Minuten bis zum Ziel«, verkündete plötzlich sein Fahrer und holte ihn aus seinen Überlegungen.


Vincent sah auf und schaute aus dem Fenster. Das Bild der Vororte mit den roten Backsteinhäusern und Gärten, umgeben von weißen Lattenzäunen, war den Hochhäusern und Straßen des Financial District gewichen.


»Ist schon gut, heute muss ich nicht pünktlich da sein, Mike«, erwiderte er.


Er traf sich mit einem alten Geschäftsfreund in dessen Firmensitz in der State Street. Er hatte ihn zu den Verhandlungen für den Verkauf eines Geschäftszweiges dazu gebeten. Obwohl Vincent kein Interesse an diesem Geschäft hatte, wollte er dennoch kommen, um seinen Freund wiederzusehen und die lukrative Bekanntschaft zu pflegen. In seiner Branche ging nichts ohne Beziehungen und die musste man stets kultivieren, wenn man am Ball bleiben wollte. Aber das war nicht der einzige Grund. Er mochte Stuart Walker, von seinen engsten Vertrauten nur Stu genannt, auch privat gern. Wenn sie sich bei unterschiedlichen, gesellschaftlichen Ereignissen begegneten, gab es immer Gesprächsstoff. Stu war der ultimative Partylöwe, der locker eine ganze Gästeschar unterhalten konnte. Er traf bei seinen Witzen und Anekdoten scheinbar mühelos den richtigen Ton und das gewisse Maß an Schlüpfrigkeit, die man nach ein paar Gläsern Champagner oder Wein amüsant fand.


Vincent unterbrach seine Gedanken und beobachtete seine Umgebung. Gerade rollten sie am berühmten Old State House entlang. Es war das älteste öffentliche Gebäude von Boston, das sich in seinem Baustil zwischen den Wolkenkratzern mit seinen Glasfronten wie ein kostbares Kleinod ausnahm. Vincent hatte es sich schon oft angesehen. Was einmal als Sitz für die Kolonialregierung begonnen hatte, war inzwischen ein Museum. Seit er hier in die Gegend gezogen war, hatte er sich immer wieder vorgenommen, mal hineinzugehen, doch er hatte nie die Muße dazu gefunden. Langsam fuhren sie daran vorbei. Er warf einen letzten Blick auf die roten Backsteinmauern, die hohen weißen Fenster, den Balkon, von dem einst die Unabhängigkeitserklärung verlesen worden war. Andere Zeiten, dachte er zusammenhangslos.


Vor dem riesigen Gebäude aus Stahl und Glas ließ sein Fahrer ihn aussteigen. Vincent knöpfte sein Jackett zu und marschierte zum Eingang. Er ging durch die gläserne Drehtür und wurde von einem Security-Mitarbeiter höflich gegrüßt. Er erwiderte den Gruß mit einem Nicken und strebte durch die mit dunklem Marmor ausgelegte Eingangshalle auf die Aufzüge zu. Dort drückte er die Taste für die zwanzigste Etage und sein Blick wanderte durch die Halle, während er auf die Aufzugskabine wartete. Ein Sicherheitsmann hatte im Entree seinen Posten bezogen, zwei Ladys in schwarzen Kostümen besetzten den Informationsschalter, der aus dem gleichen Material war wie der Boden. Durch die getönte Glasfront fiel gedämpftes Sonnenlicht herein und spiegelte sich schwach in den glänzenden Oberflächen. In den Ecken der Halle, nahe der Fensterfront, die die Aussicht hinaus auf die Straße freigab, standen dunkle Ledersofas. Sie waren ähnlich wie die, die er in Weiß in seinem alten Haus besessen hatte. Mehrere Männer in Anzügen und wenige Damen in Businesskostümen saßen dort zusammen; jeder eine Aktentasche neben sich stehend. Vincent wunderte sich nicht über die Geschlechterverteilung. Die Finanzwelt war hart und immer noch vornehmlich eine der klassischen Männerdomänen. Frauen hatten es schwer, denn in dem lange Zeit sehr konservativen Boston, ließ man die Ladys nur ungern mitspielen. Für ihn waren das überholte Dogmen, deshalb war es nicht leicht, geeignete Mitarbeiterinnen zu finden, die den richtigen Biss hatten.


Mit einem Pling kündigte sich der Fahrstuhl an und er schaute nach vorn. Die Türen glitten auseinander und eine Traube Männer in teuren Anzügen strömte aus dem Inneren. Er trat zur Seite und wartete, bis die Kabine leer war. Dann ging er hinein und betätigte den Knopf für das oberste Stockwerk. Stuarts Firma besaß die höchstgelegenen fünf Etagen und das Konferenzzimmer befand sich im Penthouse, mit einem tollen Blick über den Christopher Columbus Park bis zum Meer.


Die Türen schlossen sich und der Aufzug fuhr rasch nach oben. Vincent drehte sich der verspiegelten Wand zu, kontrollierte den Sitz seines dunkelgrauen Nadelstreifenanzuges und der fliederfarbenen Krawatte, die er zum weißen Hemd gewählt hatte. Auf Anraten seines Seelenklempners hatte er angefangen Sport zu treiben und das sah man ihm auch an. Er war nicht so durchtrainiert wie Christian, aber dennoch athletischer als zu der Zeit, in der er Isabell zum ersten Mal begegnet war. Er hatte alle Anzüge durch neue ersetzen müssen, aber er war überzeugt, dass dies eine kluge Entscheidung gewesen war. Die körperliche Betätigung tat ihm wirklich gut. Es half ihm, den Stress zu reduzieren und den Kopf abzuschalten.


Sanft kam der Aufzug zum Stillstand, die Türen öffneten sich, Vincent stieg aus und befand sich in dem Empfangsbereich. Der Boden war mit Teppich ausgelegt. Er schluckte den Klang seiner Schritte fast völlig, als er auf den Empfangsschalter zuging, wo ihn eine Dame in den Fünfzigern in einem Chanel-Kostüm herzlich anlächelte.


»Mr Cold, endlich besuchen Sie uns mal wieder«, begrüßte sie ihn charmant.


»Ich freue mich auch Mrs Cornwell. Wie geht es Ihnen inzwischen?«, erwiderte er und lächelt. Er mochte diese Frau, die so freundlich wie eine nette Oma, aber bei den betreffenden Leuten, auch so bissig wie eine englische Bulldogge sein konnte. Die perfekte Besetzung für diesen Job, fand Vincent. Stuart hatte ohnehin einen guten Blick für die richtigen Mitarbeiter, worum er ihn manchmal beneidete.


»Ach bei dem ungewöhnlich schönen Wetter geht es mir trotz der Arthritis gut. Und wenn es mal schlechter ist, habe ich meine Tabletten.«


»Hat die Konferenz bereits angefangen?«, erkundigte er sich.


»Ja, vor zehn Minuten, Mr Cold. Soll ich Sie ankündigen?«


»So offiziell muss es nicht sein, ich schleiche mich einfach hinein«, sagte er leichthin.


In dem Moment legte sich eine Hand von hinten auf seine Schulter und er vernahm Stuart Walkers dröhnende Stimme.


»Ohne mich vorzuwarnen heimlich reinschleichen? Wo sind wir denn hier?«


Vincent drehte sich schmunzelnd um und sie reichten sich die Hände.


»Wie geht es dir, Stu? Trotz deines Bauches kannst du dich immer noch ganz gut anpirschen«, neckte er ihn.


Stu schlug sich an sein Doppelkinn und grinste.


»Dafür habe ich diesen Teppich legen lassen. Aber jetzt im Ernst. Komm, die Verhandlungen sind schon fast durch. Ich weiß, du hast eigentlich kein Interesse an dem Telekommunikationsbereich, aber ich hatte gehofft, dich mal wieder aus dem Schneckenhaus locken zu können.«


Zusammen gingen sie den langen Korridor hinunter in Richtung Konferenzsaal. Stuart senkte die Stimme, als sie einige Schritte vom Empfang weggegangen waren.


»Ich habe eine hübsche Überraschung für dich. Du hast doch vor ein paar Monaten gesagt, du suchst einen guten Anwalt für Wirtschaftsrecht.«


Er nickte zustimmend. Er hätte nicht gedacht, dass Stu jemanden für ihn auftreiben würde, weil er die besten Mitarbeiter für sich behielt, aber jetzt war er ganz Ohr.


»Sagt dir der Name Carr etwas?«


Vincent hob eine Augenbraue und sah ihn an.


»Ich habe mal von einem Alex Carr irgendwo gehört.«


»Eben diese.«


Er blieb stehen und sah Stu fragend an.


»Diese? Du meinst, Alex Carr ist eine Frau?«


Stu lachte leise und ging weiter.


»Jepp, Alexandra Carr. Jung, schön, pfiffig und die hat wirklich biss. Ich nenne sie immer nur die Eiskönigin, denn sie lässt niemanden an sich heran«, erzählte Stuart mit gesenkter Stimme.


»Sucht sie denn eine neue Stelle? Ich dachte, sie ist bei einer recht erfolgreichen Kanzlei beschäftigt.«


»Ja, aber die Knaben wollen sie nicht nach oben lassen und sie hat Ambitionen. Sie wurde jetzt schon zwei Mal bei der Wahl zum Juniorpartner übergangen und das, obwohl sie ein paar tolle Klienten an Land gezogen hat. Ich könnte mir vorstellen, dass sie da nicht mehr lange glücklich ist.«


Er bedachte seinen Freund mit einem schiefen Lächeln.


»Du bist ziemlich gut informiert«, stellte dieser fest.


»Tja, man muss auf dem Laufenden bleiben. Meine Nichte macht ein Praktikum in der Kanzlei und da hat sie mir so einiges gezwitschert.« Verschwörerisch zwinkerte er ihm zu.


»Ich kann sie mir ja mal ansehen«, sagte Vincent unbestimmt.


Sie erreichten die Mahagonitüren, hinter denen der Konferenzsaal sich befand. Stu klopfte ihm noch einmal auf die Schulter und öffnete dann die Tür. Zusammen betraten sie leise den Raum.


Der Saal sah noch genauso aus, wie bei seinem letzten Besuch. Die riesige Fensterfront ließ die Sonnenstrahlen sanft hinein und beleuchtete den großen, ovalen Tisch aus dunklem Mahagoniholz, an dem zwanzig Stühle standen. Doch nur fünf davon waren besetzt und alle Augen waren kurz auf ihn und Stuart geheftet. Auf der linken Tischseite saßen drei Männer in Maßanzügen, vor sich jeweils eine Tasse Kaffee und ein paar Blätter Papier . Vincent kannte sie vom Namen her. Es waren Vertreter eines der größten Konzerne, die man nur zu gern als Heuschrecken des Finanzsektors bezeichnete. Ihr Business war es, angeschlagene Unternehmen oder deren Anteile zu kaufen, die Betriebe möglichst auszunehmen oder zu zerschlagen und dann wiederum die Reste als Stückchen weiter zu verkaufen. Das war menschlich gesehen keine schöne Art Geschäfte zu machen und die Leidtragenden waren meist die Mitarbeiter der verkauften Firmen. Er selbst hatte nicht viel für diese Geschäftspraktiken übrig. Weder auf der Seite der Käufer noch das er seine Firmenzweige jemals auf diese Weise veräußern würde, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe. Er beteiligte sich nicht an solchen Investitionen und war überrascht, dass Stu diese Männer überhaupt zur Tür hineingelassen hatte. Den Typen gegenüber saß ein älterer Herr, den er als Leiter des Kommunikationsgeschäftes für Stuart in Erinnerung hatte. Nur an den Namen konnte er sich nicht erinnern. Zusammengesunken saß er über einige Unterlagen gebeugt, den Füller zum Unterschreiben schon in den Fingern haltend. Neben ihm stand eine junge Frau, und als sich ihrer beider Blicke begegneten, verschlug es ihm einen Augenblick lang den Atem.


Sie war schlank und sah in ihrem hellblauen Businesskostüm wunderschön und feminin aus. Das blonde Haar hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten, die im Licht der Sonne wie Gold glänzten. Ihr Gesicht war fein geschnitten, ebenmäßig und wunderschön. Ernst und reserviert nickte sie Vincent zu und dieser erwiderte es. Er setzte nach der ersten Überraschung sein gewohntes Pokerface auf und ging zu der Fensterfront hinüber, um das Geschehen aus dem Hintergrund zu beobachten. Keiner wirkte verwundert über sein Auftauchen oder der Tatsache, dass er zwar hier war, aber keinerlei Interesse an den Vertragsverhandlungen hatte. Es war kein Geheimnis, dass er und Stu Walker gute Freunde waren, also schien sein Erscheinen niemanden zu verwundern. Und es war den Anwesenden vermutlich auch bewusst, dass er, wenn er an dem Geschäft interessiert gewesen wäre, es niemals bekannt geworden wäre, dass es etwas zu verkaufen gab. Stuart und er hätten diese Sache dann unter der Hand geregelt, ohne dass es je zu einer Veräußerungsanzeige gekommen wäre. So wendeten alle ihre Aufmerksamkeit wieder den Papieren zu, die vor ihnen lagen, derweil er mit Stu im Hintergrund stand und sie schweigend beobachteten. Der ältere Mann wechselte mit der Anwältin einen kurzen Blick und sie nickte nur stumm. Er nahm den Füller zwischen die Finger, schraubte die Kappe ab und unterschrieb mit einer schwungvollen Bewegung. Die drei Herren klatschten laut, während er weiter seine Unterschriften auf gestrichelte Linien setzte. Stu und Ms Carr sahen nur ungerührt zu. Anscheinend unbeeindruckt und gefasst. Einer der Kapitalgesellschafter drehte sich zu Stu um und grinste voller Schadenfreude.


»Was meinen Sie Walker? Wer hätte gedacht, dass Sie je etwas verkaufen müssen.«


Doch Stuart blieb ganz entspannt und schmunzelte nur zurück.


»Mr Matthews, ich würde mich an Ihrer Stelle eher fragen, was Ihr Vorstandsvorsitzender dazu sagen wird, wenn Sie ihm gestehen müssen, dass Ihr Angebot dreißig Prozent über dem der Höchstbietenden liegt«, sagte Alexandra plötzlich.


Die drei Geschäftsmänner starrten sie fassungslos an, während der ältere Mann und sie nur kühl lächelten.


»Und vielleicht erklären Sie auch gleich, wie Sie das gesamte Personal, das ja vertraglich bei Walker Inc. bleiben wird, ersetzen wollen«, meinte er und grinste nun breit.


Unter den Herren herrschte eisiges Schweigen. Sie stopften die Unterlagen in ihre Aktentaschen und verschwanden wortlos. Vincent war beeindruckt von der attraktiven Ms Carr. Von Stu hatte er einen solchen Schachzug nicht erwartet und er verstand nun, warum sie ihn in beruflicher Hinsicht derart begeisterte. Die Frau hatte etwas in ihrem hübschen Köpfchen und der Gedanke, dass sie für ihn arbeitete, wurde immer reizvoller.


Nachdem die drei Männer eilig den Rückzug angetreten hatten, nahm Alexandra die Unterlagen zur Hand, umrundete den Tisch und reichte sie an Stuart weiter.


»Mr Walker, ich hoffe, es war alles so, wie Sie es wollten«, sagte sie lächelnd.


Er lachte laut, wie Vincent es schon kannte und legte ihr anerkennende die Hand auf die Schulter.


»Alex, Sie waren grandios. Besser hätte ich das nicht hinbekommen. Und die andere Sache, über die wir gesprochen hatten?«


Sie wurde ein weniger ernster.


»Sagen wir so: Die Börsenaufsicht wird bald an die Tür der Herren klopfen. Nach meinen Informationen, die man mir von deren Seite so bereitwillig ausgehändigt hat, wird es für die Herrschaften nicht lustig werden«, entgegnete sie mit schadenfroher Miene lächelnd.


Vincent beobachtete sie ununterbrochen und war angenehm von dieser Frau irritiert. In dem hellblauen Businesskostüm sah sie klasse aus. Der Bleistiftrock, der knapp über ihren Knien endete, betonte ihren wohlgeformten Po und brachte ihre langen Beine, die in den farblich passenden Wildlederpumps toll aussahen, gut zur Geltung. Sie hatte eine schöne Stimme, die ihr etwas Sinnliches gab und ihn unerwartet faszinierte.


»Ach Alex, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen. Das ist mein Freund Vincent Cold«, sagte Stuart und beide drehten sich zu ihm um.


Sie hielt ihm die Hand hin und ihr Griff war fest und entschlossen.


»Alexandra Carr. Sehr angenehm Mr Cold.«


Ihr souveränes Auftreten imponierte ihm. Gleichzeitig verstand er, was Stu mit seinem Spitznamen Eiskönigin meinte. Sie wirkte kühl und unnahbar. Ihre blaugrünen Augen sahen ihn distanziert und abschätzend an, als taktiere sie einen Gegner. Doch er blieb nach außen hin ruhig und lächelte nur zurückhaltend als würde sie ihn nicht so aus dem Gleichgewicht bringen, wie sie es tat.


»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite Ms Carr. Es war unterhaltsam zu sehen, wie sie drei gestandene Geschäftsmänner über den Tisch gezogen haben. Ich bin sehr beeindruckt«, sagte er und war überrascht, wie locker er geklungen hatte. Denn innerlich fühlte er sich alles andere als entspannt.


»Das war nicht schwer. Männer fühlen sich oft stark und überlegen. Da muss man als Frau nur ein wenig ihr Ego provozieren und schon lassen sie sich zu einem solchen Geschäft hinreißen.«


Vincent schmunzelte und warf Stuart einen kurzen Blick zu, der ihn schulterzuckend angrinste. Einen Moment lang überlegte er, ob er ihr ein Jobangebot machen sollte. Doch das war so ganz gegen seine Art, dass er es nicht über sich brachte. Er wollte erst mehr über sie in Erfahrung bringen und einen Hintergrundcheck machen, wie er es bei allen Angestellten der Führungsabteilung machte. Ihr beeindruckendes Aussehen und ihr selbstbewusster Auftritt sollten das nicht auch noch ins Wanken bringen. Alexandra sah rasch auf die Uhr und wendete sich dann Stu zu.


»Mr Parker, ich habe noch einen Termin. Wenn es keine Fragen gibt, würde ich mich jetzt auf den Weg machen.«


»Kein Problem Alex. Aber eines müssen Sie mir versprechen«, erwiderte er.


Sie hob die Brauen und sah ihn fragend an.


»Sie kommen übernächsten Samstag zu meiner Party. Ausreden werde ich nicht akzeptieren.«


Sie schüttelte kurz den Kopf und strich sich eine Strähne aus der Stirn. Dann sah sie ihn an und nickte.


»Ja Sir, ich werde da sein. Aber nur ein oder zwei Stunden.« Stu sah sie zufrieden an.


»Wie Sie wollen. Aber ich möchte wenigstens einen Tanz haben, bevor Sie verschwinden.«


»Ist versprochen.«


Damit drehte sie sich wieder zu Vincent um und hielt ihm noch einmal die Hand hin.


»Mr Cold, es war mir ein Vergnügen.«


»Ganz meinerseits Miss Carr«, war alles, was er herausbrachte. Die Sache ging ihm gerade zu schnell. Er war so fasziniert von ihr, dass er schwieg und sein Pokerface beibehielt. Das war klüger als sich jetzt hier zum Idioten zu machen, indem er etwas Unüberlegtes vor sich hin stammelte. Sie ging zu ihrer Aktentasche, packte ein paar Unterlagen hinein, winkte den Männern noch einmal zu und verschwand dann mit zügigen Schritten aus dem Konferenzsaal.


Nachdenklich starrte er zur Tür und bewegte sich nicht. Erst als Stu eine Hand auf seine Schulter legte und ihn ansprach, riss er seinen Blick von der Tür los.


»Na, habe ich nicht gesagt, dass sie klasse ist? Meine Eiskönigin hat es einfach drauf, die Haifische der Finanzwelt aus dem Takt zu bringen.«


»Sie ist sehr beeindruckend.«


Stu sah ihn an, als hätte er ihn zum ersten Mal in seinem Leben gesehen. Vincent hob die Brauen.


»Was habe ich getan?«, fragte er seinen Freund. Plötzlich grinste Stuart über beide Ohren.


»Sie gefällt dir. Und nicht nur in beruflicher Hinsicht.«


»Du hast eine reichlich, lebhafte Vorstellungskraft, mein Guter«, erwiderte Vincent und versteifte sich. Er wollte sich vor Stu jetzt keine Blöße geben und sagen, dass dieser Recht hatte.


»Natürlich meine Fantasie. Dafür bin ich ja geradezu verschrien. Okay, nehmen wir an, ich bilde mir das nur ein, dass sie dir völlig die Sprache verschlagen hat. Kann ich trotzdem damit rechnen, dass du auch an dem Samstag kommst?«


»Ja, ich werde da sein. Und wenn deine Eislady auch da ist, habe ich mich wegen dem Jobangebot vielleicht schon entschieden.«


Stu nickte zufrieden. Gemeinsam verließen sie das Konferenzzimmer, Stuart begleitete ihn bis zum Empfang. Dort verabschiedete Vincent sich von Mary Cornwell. Sie reichten sich noch einmal die Hände und dann stieg er in den Fahrstuhl. Zum Abschied winkte er Stu zu, als sich die Türen schlossen, und dann war er allein in der Kabine, die ruhig nach unten fuhr. Er sah er sich selbst im Spiegel und versuchte seinen Puls zu beruhigen. Er fühlte sich unerwartet aufgewühlt und durcheinander. Alexandra Carr spukte in seinen Gedanken herum und hinterließ nichts als Chaos in seinem sonst so strukturierten und beherrschten Denken. Schon wenn er an den unnahbaren Ausdruck in ihrem attraktiven Gesicht dachte, wurden seine Handflächen feucht. Er atmete tief durch, um sich zu fangen. Der Lift kam zum Halten. Er verließ den Aufzug und trat in die Eingangshalle. Trotz der getönten Scheiben empfand er die Halle nun als deutlich wärmer, so als hätte die schwache Frühlingssonne den schwarzen Marmor aufgeheizt. Eilig durchquerte er die Halle und strebte auf den Ausgang zu. Er hatte nur noch den Wunsch rauszukommen und frische Luft zu schnappen. Vielleicht vertrieb das die Gedanken an diese schöne Frau, die ihn so aus seiner Lethargie gerissen hatte. Der große BMW parkte am Straßenrand. Als sein Fahrer ihn aus der Drehtür kommen sah, sprang er aus dem Wagen, umrundete die Limousine und hielt ihm die hintere Tür auf. Vincent stieg ein und nahm nur am Rande wahr, wie die Tür verschlossen wurde, Mike einstieg und den Motor startete.


»Wohin möchten Sie, Sir?«


Er ließ sich schwer in den Sitz sinken, öffnete sein Jackett und sah aus dem Fenster.


»Zum Cape, Mike. Einfach nur nach Hause.«


»Ja, Sir.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte sein Fahrer den Blinker und fädelte sich in den dichten Verkehr ein. Vincent fühlte sich plötzlich so erschöpft, dass er sich nur noch nach seiner Strandvilla, einem Glas guten Wein und dem Sofa sehnte. Er schloss die Augen und sofort sah er wieder Alexandra vor sich. In ihrem hellblauen Kostüm, darunter ein weißes, mit Spitze abgesetztes Top, ihre schönen Beine, die zarten Lippen. Ruckartig riss er die Augen wieder auf. Obwohl er sie nur kurz gesehen, gerade einmal eine Handvoll Sätze mit ihr gesprochen hatte, verfolgte sie ihn, wenn er die Lider sinken ließ. Vielleicht hatte Christian recht, es wurde Zeit aus seiner Einsamkeit auszubrechen, in die er sich die letzten Jahre geflüchtet hatte. Wie sonst war es zu erklären, dass eine einfache Begegnung ihn derart aus der Fassung brachte.


Am späten Nachmittag erreichte Vincent seine Villa am Cape Ann, direkt am Meer. Im Gegensatz zu dem Herrenhaus, das er verkauft hatte, gab es hier Fenster und Licht im Überfluss. Das Gebäude war sehr modern gehalten, scharfe Kanten, große Fensterfronten, weiße Fassade. Ganz gleich, aus welcher Tür man trat, man stand auf einer das Haus umgebenden Terrassenfläche. Hinten heraus konnte er auf den Sandstrand und die wogende See hinaussehen. Der Teil des Strandes gehörte zum Haus, sodass man immer ungestört war. Von der Terrasse im Erdgeschoss führte eine hölzerne Treppe hinunter in die Dünen. Mike hatte Vincent vor dem Eingang aussteigen lassen und dann den 7 er BMW in einer der drei Garagen geparkt, weil er ausnahmsweise mit dem Familienkombi hergekommen war. Vincent hatte ihm den Rest des Tages frei gegeben und ihm gesagt, dass er nur auf Abruf bereitstehen müsse. Sein Chauffeur wohnte im naheliegenden Ort, nur eine Viertelstunde von seinem Anwesen entfernt, sodass er nicht vierundzwanzig Stunden in der Nähe sein musste. Nur das Handy war immer auf laut gestellt, damit er erreichbar war, wenn Vincent ihn brauchte. Wenn er selbst fuhr, standen dafür immer mindestens zwei Wagen zur Verfügung. Ein Jaguar F-Type Coupé und ein BMW X5. Den SUV nahm er gern, wenn er zu Christian wollte. Das Coupé war nur zum Spaß-Fahren gedacht. Die große Limousine war nahezu ausschließlich für geschäftliche Fahrten da. Meist fuhr ihn Mike, der den Wagen anschließend auch mit nach Hause nehmen konnte, wenn dieser nicht gebraucht wurde.


Vincent schloss die Eingangstür in Milchglasoptik auf, trat in den Flur und tippte den Sicherheitscode in der Alarmanlage ein. Er streifte achtlos die Schuhe ab und tappte in Socken über den schwarzen Marmorfußboden. Er durchquerte das riesige Wohnzimmer mit der offenen Küche und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. Eigentlich war er ein Ordnungsfanatiker, aber heute war ihm vieles egal. Er schälte sich aus seinem Anzug, schlüpfte in Sporthose und Sweater und ließ seinen Businessdress auf dem Boden liegen. Lupina, seine Haushälterin, würde ihn innerlich verfluchen, aber im Moment war ihm sogar das gleichgültig. Sie kam zwei Mal die Woche, brachte das Haus in Ordnung, kümmerte sich um die Wäsche und erledigte die meisten Einkäufe. Das Kochen übernahm er gewöhnlich selbst, aber manchmal stellte sie ihm auch etwas in den Kühlschrank, damit er es nur aufzuwärmen brauchte. Im Großen und Ganzen war er sehr ordentlich und bereitete ihr kaum Arbeit. Sie würde vielleicht die Augen verdrehen, wenn er ausnahmsweise Unordnung machte, aber sie würde es ihm verzeihen. Während er im Kamin Feuer anzündete, grübelte er schon , welch edlen Tropfen er sich gleich gönnen wollte. In seinem Keller lagerte eine beeindruckende Auswahl an guten Weinen, Whiskys und ein paar Flaschen Wodka.


Mit gerunzelter Stirn starrte er in die züngelnden Flammen. Was war nur in ihn gefahren? Wie konnte nur eine kurze Begegnung alles in ihm von Ordnung und Beherrschung in Chaos und Verwirrung stoßen?


Er mochte die Gedanken, die jene Erinnerungen an Alexandra in ihm auslösten. Er war nicht nur von ihrem Scharfsinn, der Stärke und Selbstsicherheit fasziniert gewesen. Etwas lag in diesem Blick aus ihren blaugrünen Augen. Sie sah ihm so herausfordernd entgegen. Ihr Erscheinen hatte ihn an einer Stelle in seinem Herzen berührt, die er seit der Erfahrung mit Isabell nicht mehr kennen wollte. Er hatte geglaubt, diese Erfahrung einfach wegschließen zu können, doch jetzt waren die Emotionen und Grübeleien wieder da und sie zeigten ihr schönstes Gesicht. Nicht länger die hässliche Fratze aus Unsicherheit und einem kaum zu zügelnden Zerstörungsdrang, der veranlasst hatte, dass sich seine Finger um Isabells Hals geschlungen hatten. Eher war es die Sorte von Gefühlen, die ihn verführt hatten, sie damals in sein Bett zu holen. Mit ihr zu schlafen, ihren Körper zu genießen und dabei niemals zu vergessen, dass sie ein empfindsames, menschliches Wesen war.


Vincent schüttelte den Kopf, um diese Gedankengänge zu vertreiben. Er trat vom Kamin weg und tappte in seinen Keller. Mit einem Cabernet Sauvignon kehrte er ins Wohnzimmer zurück, holte sich aus der Küche ein Weinglas und goss es bis über die Hälfte voll. Wenn er schon seine Gedanken betäuben wollte, dann wenigstens mit einem ordentlichen Tropfen. Mit Flasche und Glas ging er zum Sofa, stellte alles auf dem hölzernen Beistelltisch ab und ließ sich schwer in die Polster sinken. Er hatte die Sofas so arrangiert, dass er im Liegen raus auf den Strand und das anbrandende Meer schauen konnte. Vincent griff sich die Fernbedienung für die Musikanlage, drückte ein paar Knöpfe, bis aus den Boxen ein Live-Konzert von Joe Bonamassa erklang. Sofort erfüllten angenehme Bluesrock-Klänge das Wohnzimmer. Er nahm einen großen Schluck Wein. Wohltuend rann ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunter. Sein Blick war zum Fenster hinaus gerichtet, wo der Horizont in tiefe Blautöne getaucht war und der Mond am Himmel aufzog. Wieder empfand er den Anblick des Wassers, das in Wellen immer wieder an Land spülte, um sich dann scheinbar im Sand zu verlieren, als beruhigend. Der Alkohol tat sein Übriges dazu, dass er zur Ruhe kam. Langsam gewannen seine Gedanken wieder an Schärfe und er konnte seine inneren Regungen jetzt besser kontrollieren und verstehen. Alexandra hatte ihm nicht nur verdeutlicht, dass er allein nicht länger glücklich war. Sie hatte ihm auch klar gemacht, dass er seine dominante Natur nicht ewig unterdrücken konnte. Sie gehörte nun einmal zu ihm, wie das dunkelbraune Haar und die dunklen Augen, die viele als kalt empfanden. Immer wenn er an Alexandra dachte, sich vorstellte, wie ihr blondes Haar im Sonnenlicht glänzte, kamen auch andere Gedanken und Bilder unmerklich dazu . Heimlich hatte sich aus der Erinnerung ein Wunschbild in seinem Kopf gestaltet. Da war nicht einfach nur Alex, die taffe Anwältin in ihrem hellblauen Business-Kostüm von Armani. Vielmehr stellte er sich vor, wie sie vor ihm kniete, halbnackt, ein breites Halsband und lederne Manschetten schlossen sich um Hals, Handgelenke und Knöchel. Ihre seidige Mähne nicht länger in einem Knoten gebändigt, sondern offen über ihren Nacken fließend. Vielleicht war es sogar so lang, dass es über die Schultern fallen konnte. Ein goldenfarbenes Meer, in das er seine Finger vergraben konnte. Und vor diesen Vorstellungen fürchtete er sich. Es erinnerte ihn nur allzu deutlich daran, dass er einst für Isabell die Verantwortung auf sich genommen und dabei komplett versagt hatte. Ihr Leben hatte in seinen Händen gelegen und er hatte dieses Privileg am Ende mit Füßen getreten und unabänderlichen Schaden angerichtet. Streng genommen hatte er es sich selbst verbaut, je wieder den Anspruch eines Herrn haben zu können. Wäre eine Frau in der Rolle der Sklavin jemals wieder bei ihm sicher? Das war die Frage, die er nicht mit endgültiger Gewissheit zu beantworten wusste und die ihn alleine in seinem Haus gefangen gehalten hatte. In letzter Instanz traute er sich selbst nicht über den Weg. Doch ohne auf seine Stärke bauen zu können, hatte er kein Recht, das Vertrauen einer devoten Frau für sich einzufordern. Und was für ein Herr war er dann? Keiner.


Andererseits war er nun nicht mehr der Mann, der er vor der Begegnung mit Isabell gewesen war. Er wusste nun um seinen Schwachpunkt und wollte diesen Wunsch nach Gefühlen, nach wirklicher Intimität, nicht länger verdrängen, sondern zulassen und genießen. Das, was ihn seine Beherrschung gekostet hatte, konnte ihm vielleicht jetzt die Kraft geben, die er brauchte. Er nahm noch einen Schluck Wein und lehnte sich in die Kissen zurück. Die letzten Gitarrenklänge verhallten im Wohnzimmer. Er war bereit, sich der Welt wieder zu stellen. Womöglich sogar schon kommendes Wochenende. Vincent beschloss, sich seit langem mal wieder im Dark Rose Palace zu zeigen. Einem Ort mit Gleichgesinnten, wo er testen konnte, ob er wieder das dunkle Feuer in sich fühlte, das in ihm brodelte, wie ein unterirdischer Lavastrom. Heiß und brennend.


* * *


Alexandra saß an ihrem Computer und bearbeitete die Tastatur, als Vincent schon lange selig in seinem Bett schlief. Immer wieder vertippte sie sich, war dann wütend über ihre fahrigen Finger und korrigierte alles. Normalerweise schrieb sie solche Dokumente im Schlaf, ohne dauernd ganze Silben zu vergessen. Doch heute stand sie völlig neben sich und sie hasste das. Entnervt lehnte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und starrte zur Zimmerdecke hoch. Ob sie es sich eingestehen wollte oder nicht, dieser Mr Cold ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. In seinen dunkelbraunen Augen lag etwas, dass ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Natürlich hatte sie sich in dem Moment nichts anmerken lassen. Niemals würde sie sich einem Mann gegenüber diese Blöße geben. In ihrem Job konnte das nur den Tod bedeuten. Inzwischen hatte sie alle Hoffnungen fahren lassen, dass sie in ihrer Kanzlei jemals Juniorpartnerin werden würde. Sie hatte die letzten Jahre verdammt hart gearbeitet, aber das half ihr nicht weiter. Die älteren Herren konnten den Gedanken nicht ertragen, dass eine Frau auf der Karriereleiter vielleicht mal nach oben fallen würde. Vom Gehalt her konnte Alex zufrieden sein, denn in der Firma verdiente man selbst in ihrer Position nicht schlecht. Doch das reichte ihr nicht. Sie verbrachte zehn bis elf Stunden täglich im Büro, bei Terminen oder Klienten. Dazu hockte sie oft am Wochenende noch einige Zeit über Dokumenten oder Plädoyers für die Partner. So wie jetzt auch. Allerdings säße sie noch die halbe Nacht an diesem Schreiben, wenn sie sich nicht endlich zusammenriss.


Alexandra stand auf und ging in ihre kleine Küche um sich einen Kakao zu machen. Sie schaltete den Wasserkocher ein, holte sich aus dem Schrank das Kakaopulver und füllte gleich zwei Päckchen in eine große Tasse. Als das Wasser brodelte, schüttete sie es in das Gefäß und rührte kräftig um, bis sich das Pulver aufgelöst hatte. Mit ihrer heißen Schokolade kehrte sie zurück an den Schreibtisch. Es half nichts, sie musste das heute noch fertig bekommen. Danach konnte sie sich immer noch den Kopf über diesen Mr Cold zerbrechen oder über die Party bei Mr Walker. Gott, daran hatte sie ja gar nicht mehr gedacht. Natürlich musste sie dahin gehen und den Tanz mit Stuart würde sie überstehen. Doch ein anderer Gedanke schoss ihr im gleichen Moment durch den Kopf und brachte ihre Motivation, zu Ende zu schreiben, völlig zum Erliegen. Würde Vincent auch da sein? Alexandra saß steif an ihrem Schreibtisch, die Hände verharrten reglos über den Tasten, als sie sich vorstellte, ihm wieder zu begegnen. Er hatte sie im Konferenzzimmer nur ernst angeschaut und kaum ein Wort über die Lippen gebracht. Seinem Blick nach lag das nicht an mangelndem Interesse. Er schien durchaus erfreut zu sein, sie kennenzulernen, aber ganz sicher war sie sich nicht. Er war nicht so durchschaubar, wie sie es sonst von Männern kannte. Auch ein Punkt, der ihn in ihren Augen interessant machte. Und natürlich sah er gut aus. Alex schüttelte den Kopf, trank einen großen Schluck Kakao, wünschte sich, sie hätte einen Schuss Rum hineingegeben, und begab sich erneut an die Arbeit. Es half nichts, sie musste das zu Ende bringen. Bis Samstag waren es noch fast eineinhalb Wochen, also hatte sie noch genügend Zeit, sich unnütze Gedanken über Vincent Cold zu machen.




Kapitel 2


Der Weckruf des Handys lockte Vincent am nächsten Morgen aus tiefem Schlaf. Er lag, noch in Sporthose und Sweater, auf dem Bauch im Bett. Mühsam öffnete er die Augen; seine Finger fuhren suchend über das Bettzeug, doch er fand das Handy nicht. Er stemmte sich hoch und sah sich um. Es lag auf dem Nachttisch. Er streckte den Arm aus, bekam es zu fassen und drückte einen Knopf, der den Alarm verstummen ließ. Ächzend rollte er sich auf den Rücken und blinzelte müde. In seinem Kopf pochte es hässlich. Nachwirkungen seines kleinen Weingelages, das er sich geleistet hatte. Sonst trank er keine ganze Flasche Wein und so bekam er selbst von einem edlen Tropfen einen Brummschädel. Doch der Alkohol hatte immerhin den gewünschten Effekt gehabt. Er hatte alle Gedanken an Alexandra Carr gebannt und ihm eine Nacht ohne schlechte Träume geschenkt. Das war es ihm auch jetzt immer noch wert, obwohl er dachte, dass jemand das Innere seines Hauptes gerade mit einem Vorschlaghammer bearbeitete. Er drehte den Kopf und sah aus dem Fenster auf das wogende Meer hinaus. ›Es war diesig, Nebel lag über dem Wasser und ließ nur schwach die Strahlen der Sonne am Horizont durchschimmern. Vincent liebte diese Aussicht und allein das war es wert, sich aus dem Schlaf reißen zu lassen. Die Stimmung, die die Umgebung verströmte, hatte um diese Zeit eine ganze besondere Qualität. Stöhnend setzte er sich auf und das Hämmern in seinem Schädel nahm noch einmal an Intensität zu. Er ignorierte die Schmerzen, stand auf, durchquerte das Schlafzimmer und tappte ohne Umwege ins Badezimmer, um sich frisch zu machen.


Nach einer heißen Dusche fühlte er sich besser. Er schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt und lief nach unten in die Küche, um sich ein Frühstück zu machen. Die Sonne hatte sich inzwischen durch den morgendlichen Nebel gekämpft und schien durch die Fensterfront in den Wohn-/Kochbereich hinein. Es sah nach einem schönen Tag aus. Vincents Laune hob sich. Nur die Kopfschmerzen trübten den Morgen ein wenig. Er griff sich eine Müslischale, füllte sie mit Cornflakes, schnippelte eine Banane darüber und gab einen Löffel Zucker drauf. Er holte sich Milch aus dem Kühlschrank und goss einen großen Schluck über seine Flakes. Dazu kochte er sich eine Tasse Kaffee und füllte ein Glas mit Orangensaft aus dem Vorratsschrank. Er trug alles zum Esstisch, marschierte aber vorher nach oben ins Bad, um sich aus dem Medizinschränkchen zwei Aspirin zu holen.


Mit seinem Frühstück und dem Schmerzmittel im Magen fühlte er sich langsam wohler. Er stellte das Geschirr in die Spüle und ging die Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer. Mit dem festen Vorsatz sich nicht unterkriegen zu lassen, fuhr er seinen Laptop hoch und machte es sich an seinem Schreibtisch gemütlich. Er hoffte, wenn er aus dieser Frau mehr machte als eine Schönheit, könnte er besser mit seinen Gefühlen umgehen. Außerdem war er immer noch an ihren beruflichen Fähigkeiten interessiert. Alexandra hatte bei diesem Vertragsabschluss einen guten Eindruck gemacht und er hatte sich bisher auf Stuart Walkers Empfehlungen stets verlassen können.


Vincent wählte sein Mailprogramm an und checkte seine E-Mails. Die meisten Briefe betrafen seine Firma. Er überflog sie nur. Es waren die üblichen Benachrichtigungen, mit denen er sich von seinen führenden Mitarbeitern immer auf dem Laufenden halten ließ. Da nichts dabei war, worauf er antworten musste, nahm er sich die anderen Nachrichten vor. Eine Mitteilung von Stu mit dem Betreff: ‚Eiskönigin‘ ließ ihn aufmerksam werden. Wie gebannt starrte er auf den Monitor und fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief und sein Herz mehr Tempo machte. Er konnte nicht glauben, was da mit ihm geschah. Verärgert über sein kindisches Benehmen öffnete er die Nachricht. Er fand einige Links zu verschiedenen Internetseiten, nach den Titeln zu urteilen, aus wirtschafts- und rechtswissenschaftlichen Zeitschriften. Dazu hatte ihm Stu ein paar Anhänge mit eindeutigen Benennungen beigefügt.


Vincent atmete einmal tief durch und wählte die erste Datei aus. Er rief ein Dokument auf und sah plötzlich einer lächelnden Alexandra Carr entgegen. Einen Augenblick lang starrte er nur das Bild an. Auf dem Foto trug sie eine hellblaue Seidenbluse, ihr blondes Haar war wieder zu einem Knoten im Nacken hochgesteckt. Das bedauerte er eine Sekunde, auch wenn sie mit der Frisur fantastisch aussah. Dennoch hätte er gern gewusst, wie lang ihre Mähne war. Eigentlich war es lächerlich, dass er so erpicht darauf war, zu sehen, wie sie wirkte, wenn sie nicht ganz auf Business gestylt war. Er schüttelte den Kopf und scrollte weiter nach unten. Nachdenklich studierte er ihren Lebenslauf und war beeindruckt von ihrem Werdegang. Sie kam aus Boston, ging auf gute Schulen, absolvierte ihr Jurastudium in Harvard mit Auszeichnung und arbeitete danach in bekannten Kanzleien. Vincent durchstöberte auch die anderen Unterlagen, die Stu ihm geschickt hatte. Zu seinem Bedauern fand er kaum Angaben über ihr Privatleben. Nur eine grobe Übersicht bei den Hobbys, die sie auf Karate und Lesen beschränkt hatte. Ein wenig lustlos blätterte er durch ihre Zeugnisse und Empfehlungsschreiben. Dass sie beruflich ein echter Gewinn sein würde, den er sich für seine Firma nicht entgehen lassen wollte, war ihm schon bei ihrer ersten Begegnung klar gewesen. Er scrollte wieder zu ihrem Bild zurück und betrachtete nachdenklich ihr Foto. Es war ein typisches Bewerbungsbild, wie er sie unzählige Male auf seinem Schreibtisch liegen hatte. Doch in diesem Moment sah er darüber hinweg. Ihr professionelles Lächeln, die perfekten Zähne, die zwischen ihren zarten, glänzenden Lippen hervorblitzten, die großen, blaugrünen Augen, mit den langen, dichten Wimpern. Alexandra wirkte so selbstsicher, stark und dennoch war sie ungeheuer sexy. Er merkte, wie sich seine Atmung beschleunigte und seine Gedanken wieder jenen dunklen Pfad einschlugen. Er schloss schnell alle Dokumente und lenkte sich stattdessen ab, indem er den Links in der E-Mail folgte und sich für die nächsten zwei Stunden in unterschiedliche Artikel aus der Welt des Wirtschaftsrechts vertiefte.


* * *


Während Vincent durch seinen Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, saß Alexandra schon zu Hause an ihrem Laptop. Sie wühlte sich durch verschiedene Unterlagen, um sich für ihre Stellungnahme an die Steuerfahndung vorzubereiten. Es war eine zermürbende und zeitraubende Arbeit, die mal wieder an ihr hängenblieb, weil man es von ihr erwartete. Gäbe sie es einfach an die Praktikanten oder einen der zahlreichen Neulinge weiter, wie es die Seniorpartner machten, würde man es ihr zum Nachteil auslegen. Dafür war sie zu stolz. Sie wollte sich keinesfalls von diesen Männern unterkriegen lassen. Auf so einen Moment warteten einige in der Kanzlei doch nur. Sie fanden unzählige Vorwände, um ihr jedes Jahr aufs Neue zu begründen, warum ein anderer als sie zum nächsten Juniorpartner gemacht wurde.


Nachdem sie die Papiere zusammengestellt und ausgedruckt hatte, schaltete sie den Laptop aus. Sie stand auf und ging mit ihrer leeren Tasse in die Küche, um sich noch einen Kaffee zu gönnen. Es war erst halb acht und sie musste heute nicht mehr ins Büro. Freitags arbeitete sie von zu Hause aus und konnte sich so den Weg von dreißig Meilen in die Innenstadt von Boston sparen. Alexandra setzte sich in ihre gemütliche Landküche und nippte an ihrem Kaffee. Sie überlegte sich, wie sie den Tag gestalten wollte, nachdem sie alle Pflichten erledigt hatte. Sie schaute aus dem Fenster und sah die Sonne am Horizont aufgehen. Vielleicht wäre es nicht schlecht, mal wieder eine Runde zu joggen. Das würde ihr helfen die stressige Woche hinter sich lassen zu können. Sie goss den restlichen Kaffee in die Spüle und marschierte nach oben ins Schlafzimmer, um sich in ihre Sportklamotten zu werfen.


Zehn Minuten später stand sie in Jogginghose, Turnschuhen und einem Havard-T-Shirt, vor dem Haus. Sie steckte sich die Kopfhörer ihres MP3-Players in die Ohren.


Die Luft am Rande des kleinen Waldstücks war noch kühl, doch Alex war es so lieber, als in der Mittagshitze zu laufen. In lockerem Tempo joggte sie die letzten Meter die Straße hinunter, um dann auf einen schmalen Pfad in den Wald abzubiegen. Ihre übliche Laufrunde ging etwas über vier Meilen und dauerte bei ihrer normalen Geschwindigkeit eine knappe Stunde. Motiviert vom schönen Wetter lief sie den Waldweg entlang und dachte an nichts und niemanden. Musik tönte aus ihren Kopfhörern und half ihr die Welt um sich herum völlig auszublenden.


Sie bemerkte nicht das Augenpaar, das sie aus einem dichten Busch am Wegesrand beobachtete, bis sie tiefer in das Dickicht hineinlief. Ein unterdrücktes Kichern kam aus dem Mund des Mannes, der sie anstarrte und sich dabei immer wieder nervös über die Lippen leckte. Er sah Alexandra so gern beim Laufen zu. Ihr Anblick war klasse, wenn sie in ihren Sportklamotten und Pferdeschwanz verschwitzt nach Hause kam, sich die Kleidung auszog und sich genüsslich unter der Dusche räkelte. Er liebte es sie dabei zu beobachten, hin und wieder ein Foto zu schießen und sich vorzustellen, was wäre, wenn sie sein Eigentum wäre. Und das hatte er zu seinem festen Ziel erkoren. Diese Wahnsinnsfrau musste ihm gehören. Einen anderen Weg konnte es für sie beide nicht geben. In seinen Gedanken war diese Vorstellung ein Motor, der ihn unerbittlich antrieb. Er stellte sich oft vor, wie es sein würde, wenn sie seine Sklavin war. Sie ihm bedingungslos gehorchte, er die völlige Kontrolle über ihr Leben hätte. Er musste sie einfach besitzen oder sie musste sterben. Eine Alternative gab es nicht für ihn.


Er starrte immer noch wie in Trance zu der Wegbiegung, wo sie aus seinem Sichtbereich verschwunden war. Ein Ruck ging durch seinen Körper und er stand auf, wobei er nicht darauf achtete, ob er laut war. Hier war niemand sonst, Alex war zu weit weg, um ihn zu hören. Er war in Sicherheit und konnte jetzt endlich wieder Kontakt aufnehmen. Er wusste, sie würde jetzt eine gute Dreiviertelstunde nicht Daheim sein. Genug Zeit, um seine kleine Botschaft zu hinterlassen. Mit einem breiten Grinsen machte er sich auf den Weg zu ihrem Haus.


Müde rieb sich Vincent über die angestrengten Augen. Diese Artikel waren interessant gewesen, hatten ihn aber nicht wirklich voran gebracht, diese schöne Frau mit dem eigensinnigen Blick zu verstehen. Er kam sich vor wie ein Idiot. Was hatte er denn gedacht, in diesen offiziellen Pressemitteilungen zu finden? Er stand auf und streckte sich. In seinem Rückgrat knackte es einige Male bedenklich. Die ganze Grübelei brachte ihn nicht weiter. Es löste zudem nicht die Frage, ob er bereit war, sich erneut in die Welt aus Dominanz und Unterwerfung zu wagen. Aber war dieses Problem überhaupt mit dem Verstand zu beantworten? Es erschien ihm genauso unsinnig wie zu glauben, dass man nur ein paar Bücher übers Surfen lesen musste, um danach erfolgreich über die Wellen reiten zu können. Er musste sich in diesen Bereich begeben, damit er wirklich fühlen und erleben konnte, ob er sich in die Praxis stürzen konnte. Vielleicht würde er dann wissen, wie es um seinen eigenen Zustand bestellt war. Danach konnte er sich immer noch den Kopf über Alexandra Carr zerbrechen. Aber bevor er sich wieder an den Computer setzte, war es Zeit etwas zu essen. Sein Magen hatte sich in der letzten Stunde mehrfach gemeldet. Er entschied, erst einmal etwas zu kochen und sich dann im Internet über die Veranstaltungsliste des Clubs Dark Rose Palace zu informieren. Womöglich wäre er dann ein wenig schlauer. Mit einem Gefühl endlich ein Ziel zu haben, sein Leben auch außerhalb des beruflichen in den Griff zu bekommen, ging er nach unten in die Küche. Nach kurzem Stöbern im Tiefkühlfach seines Kühlschrankes fand Vincent eine Packung von Lupinas Pastasoße und kochte Nudeln dazu. Das war etwas, dass jetzt gut tun würde und nicht so kompliziert zuzubereiten war. Es war Freitag und Lupina würde erst Montag wieder hier sein, also verpflegte er sich selbst, wenn es kein Lieferservice sein sollte. Während er das Nudelwasser aufsetzte und die eingefrorene Pastasauce in der Mikrowelle antaute, machte er Musik an. Heute war ihm nach Rock zumute. So legte er eine CD von Nickelback in den Player und ließ sich von einem angenehm knackigen Song in die Küche begleiten. Das Wasser hatte begonnen zu brodeln, er gab die Spaghetti hinein und schaltete die Abzugshaube an. Dennoch beschlug das Fenster in der Nähe des Herdes sofort. Er öffnete die Terrassentür und ließ die salzig herbe Luft herein. Plötzlich ging das Telefon und mit in Falten gelegter Stirn, starrte er auf den Apparat. Er griff sich die Fernbedienung, regelte die Musiklautstärke herunter und hob dann ab.


»Cold«, war seine knappe Begrüßung.


»Hey Vincent, hier ist Stu«, hörte er die allzu vertraute Stimme aus dem Hörer dröhnen und entspannte sich.


»Du rufst mich an einem Freitag zu Hause an, Stu? Was ist passiert?«


»Nichts Tragisches, wenn man davon absieht, dass Lydia wieder einmal meinen Benz zerschossen hat«, kam die lachende Antwort aus dem Telefon.


»Geht es ihr gut?«


»Klar. Meine Frau hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und kommt wie eine Katze immer mit dem Leben davon. Allerdings überlege ich, ob ich ihr nicht lieber einen Panzer schenken soll, statt eines neuen SLKs. Dann täte es mir nicht in der Seele so weh, wenn sie wieder einmal einen Laternenpfahl übersieht und die Schreie der Einparkhilfe ignoriert.«


Vincent entspannte sich, rührte seine Nudeln mit einem Kochlöffel um und stellte den Küchenwecker auf acht Minuten ein.


»Na, kauf ihr doch mal einen Wagen, den sie auch mag, dann lässt sie ihn vielleicht länger heil«, erwiderte er schmunzelnd.


Lydias Abneigung gegen Mercedes war seit Jahren ein Thema, an dem sich das Ehepaar Walker rieb. Man mochte manchmal glauben, Stu kaufte die Autos nur, um sie zu ärgern. Und ihre Rache wäre es, alle paar Monate, einen der edlen Schlitten zu schrotten.


»Nein ich will sie nicht zu sehr verwöhnen, sonst denkt sie noch, sie hat mich an den Kronjuwelen.«


Vincent schüttelte nur den Kopf. Stu hatte gelegentlich so eine derbe Art, die auf Partys zu später Stunde immer wieder zu Lachern auf der einen, und zu betretenen Mienen auf der anderen Seite geführt hatte.


»Was gibt es denn Stu, dass du mich zu Hause beim Kochen störst?«, versuchte er auf das eigentlichen Grund des Anrufs zurückzukommen.


»Hast du die Mail bekommen, die ich dir geschickt habe?«, fragte Stuart.


»Ja, habe ich. Ein beeindruckender Lebenslauf.«


»Ich wusste, dass sie dir imponiert. Willst du Alex in deinem Team haben?«


»Ja, ich schätze, sie wäre eine passende Besetzung für den Posten. Natürlich müsste ich auch noch einmal persönlich mit ihr sprechen, um sie ein bisschen besser einschätzen zu können.«


»Ob du es glaubst oder nicht, das wusste ich schon gestern. Darum wollte ich dich an die Zusage für die Party übernächsten Samstag bei mir zu Hause erinnern. Sie hat ja ebenfalls zugesagt und da träfe es sich doch gut, dass ihr beiden noch einmal ins Gespräch kommt.«


»Na, ob das ihrem Freund so gut gefallen würde …«, warf Vincent ein, wurde aber durch Stu Lachen sofort wieder zum Schweigen gebracht.


Ihm war klar, dass er sich wie ein dämlicher Teenager aufgespielt hatte. Auffälliger hätte er gar nicht fragen können, ob sie Single sei, und wurde ein wenig rot. Innerlich verfluchte er sich und lenkte sich ab, indem er die Pastasauce in einen Topf gab, um sie durchzuwärmen. Der Küchenwecker verriet ihm, dass die Nudeln nur noch vier Minuten brauchten.


»Schon gut Vince, entschuldige. Nein sie ist solo. Ich sagte doch, sie ist völlig unnahbar. Jeder Knabe hat sich bisher die Zähne ausgebissen. Der letzte Jung-Gebissträger war Bradley King.«


Vincent hörte auf seine Sauce zu rühren und erstarrte.


»Du meinst der Bradley King? Sohn des Pharmariesen Richard King von King and Richton Pharmaceuticals?«


»Eben dieser. Er hat sie wochenlang umworben, aber sie hat ihn eiskalt abblitzen lassen.«


Er schmunzelte. Offensichtlich ging es Alexandra nicht ums Geld, denn da gab es kaum Männer unter fünfzig in Boston, die für sie hätten infrage kommen können. Bradley King war einer davon gewesen.


»Also Cold, kommst du übernächsten Samstag oder nicht? Lydia liegt mir seit einer Woche in den Ohren, dass sie dich schon ewig nicht mehr gesehen hat. Bitte tu mir den Gefallen.«


Jetzt musste auch er lachen. Stu wäre besser Entertainer geworden, so unterhaltsam, wie er manchmal war. Aber das war es nicht allein, was ihn davon überzeugte, dass er zu dieser Party wirklich gehen wollte, obwohl er solche Veranstaltungen eher mied. Alexandra würde da sein und das war für ihn schon Grund genug, sich in seinen Smoking zu werfen.


»Ist gut. Sag deiner Göttergattin, ich werde da sein. Und ich bringe ihr ein Prospekt von Jaguar mit, damit sie vielleicht den nächsten Wagen nicht um ein Straßenschild wickelt.«


»Versuch es nur. Hier kommt nur der Stern in die Garage«, erwiderte dieser und Vincent spürte, wie sein Freund versuchte, ein neuerliches Kichern zu unterdrücken.


»Wir werden sehen, Stu. Also dann am Samstag. Gegen sieben Uhr?«


»Eher acht Uhr, dann ist ein wenig mehr Stimmung in der Bude und die Büfetteröffnung ist nicht mehr so lange hin«, antwortete Stu.


»Okay, dann um acht Uhr. Abendgarderobe?«


»Ja, leider. Ich hasse es mich in den Smoking zu quetschen. Aber du kennst ja meine Frau und ihre Partys«, quengelte Stu theatralisch.


Plötzlich klingelte der Küchenwecker.


»Stuart ich muss Schluss machen, mein Essen ist so weit. Wir sehen uns am Samstag. Grüß Lydia von mir.«


»Mach ich. Also bis dann.«


Vincent schaltete den Wecker aus, goss die Nudeln ab, füllte sich einen tiefen Teller und gab einen Schwung Sauce darüber. Er fischte Besteck aus der Schublade, ging auf die Terrasse und setzte sich an den Glastisch. Es war ein milder Tag und es wehte nur ein schwacher Wind vom Meer heran. Er fieberte den wärmeren Monaten entgegen. Hier war es selten drückend heiß wie in Boston, wo man im Sommer dachte, die Luft zwischen den hohen Häusern mit einem Messer schneiden zu können. Während er seine Pasta aß, schaute er auf den Strand hinaus, wo unaufhörlich die Wellen anbrandeten. Ein paar Möwen schwebten am wolkenlosen blauen Himmel und schrien manchmal klagend, als würden sie das ganze Unrecht der Welt kennen. Bei Nudeln und Lupinas leckerer Sauce gingen Vincents Gedanken wieder ihre eigenen Wege. Er merkte, dass er sich auf die Party freute. Und auf Alex. Vielleicht würde er der nächste zahnlose Verehrer sein. Wenn sie ihm jedoch sympathisch war und er immer noch dieses Knistern verspürte, würde er es wenigstens versuchen. Außer seiner Einsamkeit hatte er nichts zu verlieren. Dennoch war sein Plan, morgen Abend in den Club zu gehen, nicht aus seinem Kopf zu vertreiben. Der Anblick dieser schönen Frau hatte all seine Begehren aus einem tiefen Dornröschenschlaf gerissen. Was hatte Goethe bei seinem Zauberlehrling geschrieben?


„Die ich rief, die Geister,


Werd’ ich nun nicht los.“


Und auch er hatte jetzt Kräfte in sich erweckt, die ihn so bald nicht wieder loslassen würden. Ganz egal welche Ängste ihn wegen des Vorfalls mit Isabell plagten, er musste sich seinen Dämonen stellen und den Sprung ins trübe Wasser wagen. Satt lehnte er sich im Stuhl nach hinten. Warum nicht gleich dieses Wochenende, wo er doch durch die Begegnung mit Alex noch so angeregt und abenteuerlustig zu sein schien? Er stand auf, nahm sich seinen Teller und schlenderte ins Haus. Das Geschirr war rasch in der Spülmaschine verstaut und er lief mit einem Glas Ginger-Ale wieder in die obere Etage in sein Arbeitszimmer zurück. Sein Herz schlug schneller, als er sich nur ins Internet einloggte und seine Hände wurden feucht, als er die Seite vom Dark Rose Palace aufrief. Als er die vertraute Startseite des Clubs sah, hatte Vincent den Eindruck, dass es in dem sonst so luftigen Arbeitszimmer immer wärmer wurde. Ihn befiel ein kalter Schauer und seine Finger verharrten unsicher über der Tastatur. War er wirklich bereit?


* * *


Alexandra sprintete die letzten Meter durch den Wald. Das Bild der Umgebung verschwamm ein wenig vor ihren Augen und alle Geräusche gingen im Rauschen des Blutes in ihren Ohren und ihres heftigen Atems verloren. Sie liebte diese kostbaren Sekunden, in denen sie aus ihrem Körper noch einmal alles herausholte und die Welt um sie herum unscharf wurde. In diesen Augenblicken war alles sonst vergessen. Nichts war mehr wichtig, außer dem sanften Brennen in ihren Muskeln, die nach Sauerstoff verlangten, dem Trommeln ihres Herzens in der Brust und den Bewegungen ihres Zwerchfells, das die Luft tief und gierig in die Lungen sog und wieder ausstieß. Sie nahm das Tempo zurück und wurde immer langsamer, bis sie den asphaltierten Weg erreichte und nur noch zügig marschierte. Ihr Nachbar, der drei Häuser weiter die Straße herunter, mit seiner Familie wohnte, kam ihr mit seinem Shiba-Inu-Rüden Ashitaka entgegen. Dan Benson hob grüßend die Hand und Alex erwiderte den Gruß, als sie die letzten Schritte zu ihrem Gartentor ging. Das Fähnchen an ihrem Briefkasten war hochgeklappt, was ihr verriet, dass der Postbote schon da gewesen sein musste. Alexandra zog die Kopfhörer aus den Ohren, sah auf ihre Armbanduhr und merkte, dass es bereits halb elf war. Sie war gute zwei Stunden gelaufen. Routiniert dehnte sie ihre Muskeln auf dem Gehweg stehend, beruhigte ihren Atem und schaute dabei stirnrunzelnd auf ihren Postkasten. Vielleicht war es nichts, aber sie hatte ein ungutes Gefühl, das sie nicht logisch begründen konnte.


Sie richtete sich wieder auf und öffnete mit schwitzigen Fingern die Klappe. Sie fand darin einen großen braunen Umschlag, der in der Mitte zusammengelegt war, um hineinzupassen. Sie zog ihn heraus und bemerkte gleich das weder Briefmarke noch Absender vermerkt waren. Nur ihr Vorname stand in dicken Druckbuchstaben auf der Front und Alex brach der kalte Schweiß aus. Sie kannte diese Handschrift. Er hatte sie gefunden und war wieder hinter ihr her. Ihr Stalker, der Grund für viele durchwachte Nächte, einer Geheimnummer und einer Jahre andauernden Paranoia. Nervös sah sie sich um, doch sie entdeckte nichts Ungewöhnliches. Sie bewohnte das letzte Haus in der Mooney Road im Herzen von Salem. Es war eine Sackgasse und drum herum gab es nur Wald und Wiesenflächen. In ein paar Einfahrten parkten die Autos der Hausbesitzer, hier und da hörte sie, wie weiter unten einige Kinder spielten. Alles so, wie es ihr vertraut war. Ein gewöhnlicher Freitagvormittag, ohne einen Hinweis, dass etwas anders war als sonst. Und dennoch musterte sie mit unruhigem Blick die Umgebung. Er war vielleicht noch in der Nähe und beobachtete sie. Aber sie sah ihn nicht. Kein neues Auto, nicht ein unbekanntes Gesicht. Man konnte verrückt werden bei solchen Gedanken. Langsam schritt sie durch ihren mäßig gepflegten Vorgarten bis zur Haustür. Mit zittrigen Fingern nestelte sie ihren Haustürschlüssel aus der Hosentasche und ließ ihn ins Schloss gleiten. Doch sie zögerte. Was wenn er drinnen auf sie wartete? Aufmerksam nahm sie das Türschloss in Augenschein, doch sie sah keinerlei Einbruchsspuren. Wieder betrachtete sie den Umschlag in ihrer Hand. Er war leicht und biegsam, also ging sie nicht davon aus, dass eine Bombe darin steckte. Alex entschied, dass sie sich erst einmal umsehen wollte, um zu sehen, ob der Mann der sie seit zwei Jahren verfolgte, bei ihr eingebrochen war. Langsam und so leise wie möglich schlich sie um ihr Haus, schaute alarmiert durch jedes Fenster. Doch alles war verschlossen, die Scheiben intakt und von draußen konnte sie nichts entdecken, was auf einen unerwünschten Besucher hindeuten würde. Sie blieb noch ein paar Minuten lauschend im Garten stehen, doch sie nahm nichts wahr, außer Vogelzwitschern und fernem Hundegebell. Sie raffte allen Mut zusammen, kehrte wieder zum Vordereingang zurück und schloss vorsichtig ihre Eingangstür auf. Ihr Puls raste und kalter Schweiß lief ihren Nacken herab, als sie hineinschlich. Die Sonne schien hinein und gab ihrem Domizil einen einladenden Charakter. Doch Alex fühlte sich gerade nicht wirklich zu Hause. Argwöhnisch lugte sie in jedes Zimmer, doch alles wirkte so, wie sie es verlassen hatte. Langsam wich die Anspannung aus ihrem Körper. Sie ging wieder zur Haustür und verschloss sie sorgfältig von innen. Erst jetzt hatte sie etwas mehr Ruhe, um in den Umschlag zu sehen. Eigentlich wollte sie nicht hineinsehen, sie wollte ihn zerreißen, verbrennen, alles tun, um nicht wieder von diesem Psychoterror heimgesucht zu werden. Doch sie atmete einmal tief durch und öffnete das braune Kuvert. Sie ertastete glattes Papier und zog ein Blatt heraus. Ein Ausdruck eines Fotos kam zum Vorschein und es lief ihr kalt den Rücken herunter, als sie das Bildmotiv erkannte. Es war ein Bild von ihr im Bikini, das noch aus ihrer Studienzeit stammen musste. Ihr Haar endete oberhalb der Schultern, inzwischen war es schon deutlich länger. Aber es war weniger das Motiv als vielmehr das, was jemand mittels Photoshop daraus gemacht hatte. Ursprünglich zeigte es sie lediglich in einem dunkelblauen Badezweiteiler, wie sie gerade nach einem Volleyball sprang, die Hände hoch erhoben. Es war ein Schnappschuss und sie hatte nie wieder an dieses Foto gedacht. Bis jetzt! Mittels des Grafikprogramms hatte man ihr an Hand- und Fußgelenke, sowie um den Hals, Fesseln retouchiert. Nach dem Bild hob sie die Arme nicht, weil sie einen Ball erreichen wollte, sondern weil schwere Stahlketten sie so fixierten. An den unteren Bildrand standen die Worte:


Du gehörst mir, Alexandra!


Alex wurde blass und stopfte mit zittrigen Fingern den Ausdruck in den Umschlag zurück. Angestrengt überlegte sie, was zu tun war. Sollte sie sich erneut an die Polizei wenden? Nein, entschied sie. Zumindest noch nicht. Die letzten Male, als sie sich an die Behörden gewandt hatte, hatten sich tief in ihr Gedächtnis gegraben. Anfangs hatte man sie nur belächelt, dann genervt abgewimmelt. Die Drohungen ihres Verfolgers waren stets so wage geblieben, dass die Beamten nicht von einer akuten Bedrohung ausgingen. Und da es in einer Millionenstadt wie Boston ausreichend Kriminalität gab, stieß sie überwiegend auf taube Ohren. Der Straftatbestand des Stalkings war noch nicht bei allen Polizeibeamten wirklich angekommen, obwohl es jährlich in den USA mehr als eine Million Fälle gab. Meistens handelte es sich dabei um Frauen, die von Männern verfolgt und belästigt wurden. Man hatte sie zu ihren früheren Beziehungen ausgefragt und dann waren die Untersuchungen im Sande verlaufen, da die Polizei in der Großstadt genug anderes zu tun hatte.


Alex hatte versucht, sich selbst zu helfen, so weit es ihr möglich war. Sie war vor zwei Jahren hier nach Salem gezogen, hatte sich eine Geheimnummer zugelegt, ihr Karatetraining wieder aufgenommen und ihren Toyota gegen einen Volvo getauscht. Und es hatte bisher erstaunlich gut funktioniert. Seit sie hierher gezogen war, blieb ihr dieser Terror erspart und sie begann, sich sicher zu fühlen. Doch damit war es jetzt offensichtlich vorbei. Sie bemühte sich die wiederbelebten Sorgen beiseite zu schieben. Den Gedanken, dass ein Irrer ihr Leben erneut unter Kontrolle haben könnte, wollte sie einfach nicht akzeptieren.


Ein Polizist hatte ihr Mal nahe gelegt sich eine Pistole zuzulegen, um sich zu schützen. Doch Alex verabscheute Waffen und die Vorstellung vielleicht versehentlich einen Unschuldigen zu erschießen, weil sie nachts im Halbschlaf die Nerven verlor, war ihr unerträglich. Das passierte in diesem Land tagtäglich und sie wollte keinesfalls in diese bittere Statistik aufgenommen werden.


Aufmerksam kontrollierte sie noch einmal alle Fenster und Türen im Haus. Beruhigt ging sie anschließend in den ersten Stock, um sich zu duschen und umzuziehen.


* * *


Mit klopfendem Herzen loggte Vincent sich in die Website ein und gelangte rasch zu dem Veranstaltungskalender. Mühsam entspannte er sich. Noch hatte er keine Entscheidung getroffen, ob er gehen würde und sich in diese Welt wagte oder nicht. Es war alles nach wie vor offen. Aber innerlich war er fest entschlossen diesem Teil seiner Natur ein wenig Raum zu geben, seine dominante Seite auszuleben und zu genießen. Er musste nur mit sich selbst geduldig sein und darauf achten, was in seinem Seelenleben vor sich ging. Jedwedes Zeichen, dass er wieder die Beherrschung verlieren könnte, würde er dieses Mal ernst nehmen und nicht noch einmal eine Frau in Lebensgefahr bringen. Das schwor er sich selbst, bevor er weiter machte.


Deutlich beruhigter durchstöberte er die Daten des edlen BDSM-Clubs und fand heraus, dass morgen Abend das Haus für Neulinge und erfahrene Clubbesucher geöffnet war. Das Thema war: Maskenzauber, und als Dresscode waren, neben der Maske, gehobene Abendkleidung, Fetischkleidung in Lack und Leder sowie eine andere elegante Garderobe erwünscht.


Vincent mochte Themenveranstaltungen, und dieser Event war die perfekte Gelegenheit, um entspannt seinen Wünschen Raum zu geben. Er musste nicht aktiv mitspielen, allein wieder in diese Welt einzutauchen, die angenehme, mystisch anmutende Atmosphäre zu spüren, würde ihm Vergnügen bereiten. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er hatte noch eine geeignete Maskerade, die ihn zu einem düsteren Phantom der Oper machen würde, in Schwarz, nicht in Weiß gehalten. Er erinnerte sich noch sehr gut an den letzten Anlass, bei dem er sie getragen hatte. Es war lange her. In dem Jahr, bevor er Isabell in sein Haus geholt hatte. Er war aufgrund geschäftlicher Angelegenheiten in Europa gewesen. In einem historischem Schloss in Deutschland hatte er an der Nacht der Masken teilgenommen, ehe er wieder in die Staaten zurückgekehrt war.


Vincent starrte ins Leere und tauchte in die Erinnerung ein.


Er begleitete ein befreundetes Pärchen, das ihn als zweiten dominanten Part für die devote Frau eingeladen hatte. Die beiden waren Geschäftspartner von ihm, die schon des Öfteren diese exklusive Veranstaltung besuchten und die Möglichkeiten und die Diskretion genossen. An einem späten Abend, nach reichlichem Genuss von gutem Wein, war es Markus herausgerutscht, welche heimliche Leidenschaft er und seine Ehefrau Lea teilten. Und sie waren angenehm überrascht, in ihm einen Mann mit ähnlichen Vorlieben gefunden zu haben.


Sie trafen sich vor dem eindrucksvollen Renaissance-Schloss auf dem Parkplatz. Er trug einen schwarzen Anzug, weißes Hemd darauf eine dunkelviolette Seidenkrawatte und die Maske. Markus hatte sich für einen Frack und eine venezianische Maske in Violett entschieden. Lea hatte einen dunklen Lackrock im Wetlook an, der vorne kurz und hinten lang geschnitten war. Vincent gefiel vor allem, dass es im Schritt und am Po offen war und so tiefe Einblicke und jederzeitigen Zugriff gewährte. Dazu schmückte sie eine Überbrustkorsage aus rotem Brokatstoff, die edel schimmerte. Ihre Maske war im gleichen Rotton gehalten wie ihre Korsage und umrahmte ihre grauen Augen.


Zusammen überquerten sie den Parkplatz, stiegen die mit Teppich ausgelegten Stufen empor und betraten das imposante Schloss. Klavierklänge lagen in der Luft, als sie sich ihre Willkommensgetränke in Empfang nahmen. Sie schlenderten durch die Eingangshalle hindurch und tiefer in den Gebäudekomplex hinein. Lea ging nun hinter ihnen, aber keineswegs duckmäuserisch, sondern stolz und aufrecht, wobei sie ihre Reize ganz selbstbewusst betonte. Sie hatte eine üppige Oberweite und einen tollen runden Arsch und sie wiegte ihre Hüften beim Gehen, dass es wie ein verführerischer Tanz wirkte. Doch er und sein Freund ließen die Blicke schweifen. Vincent sah maskierte Herren und Herrinnen in edlen Gewändern oder schwarzen Anzügen und weiten Capes. Dazu gab es halbnackte Lustsklaven. Sowohl weibliche mit betonender Fetischkleidung oder fast keiner Kleidung am Leib, als auch männliche. Diese waren meist nackt, nur mit einem Halsband an einer Leine geführt.


Markus begrüßte einige Gäste mit Namen. Er und Lea waren Stammgäste, die jedes Jahr diesem luxuriösen Ereignis frönten. Man kannte sich, plauderte angeregt und tauschte sich aus. Vincent schwieg, schaute sich aufmerksam um und ließ sich von der Atmosphäre einfangen. Die Stimmung war geradezu aufgeladen und verhieß einen heißen Abend. Doch bevor es ans Spielen ging, setzten sie sich alle im großen Schlosssaal zusammen. Ein mehrgängiges Menü bildete einen kulinarischen Höhepunkt und mit jedem Gang des köstlichen Menüs stieg die Spannung im Saal an. Einige der Lustsklaven nahmen unter dem Tisch Platz und durften ihren Herren und Herrinnen, vom Tischtuch verborgen einen zusätzlichen, sinnlichen Genuss bescheren. Vincent nippte an seinem Wein, der perfekt zu dem hochkarätigen Essen passte. Im Hintergrund spielten drei Violinisten, und die zarten Töne schwangen durch den Raum; verspielt und leicht.


Die Luft schien wärmer und schwerer zu werden. Die Lust war beinah greifbar, die Stimmen und Klänge veränderten sich deutlich wahrnehmbar. Vincent genoss die Vorfreude und das Beobachten der anderen Gäste. Er sah zu, wie eine Herrin ein wenig zurückrückte, und den Lehnenstuhl so drehte, dass sie bequem sowohl an ihr Dessert als auch an ihr Getränk kam. Sie hob ein Bein hoch und legte es elegant über die Armlehne. Geschickt öffnete sie ihr edles Lederkleid in der Mitte und entblößte für Vincent gut sichtbar ihre glatt rasierte Scham. Sie warf ihm einen sinnlichen Blick über die Schulter zu, griff sich den Dessertlöffel und strich etwas Eiscreme an ihre Schamlippen. Ihre Bewegungen waren langsam, fast träge, aber ihre Augen glitzerten lebendig hinter der venezianischen Maske. Sie lehnte sich zurück und zog an einer feingliedrigen Kette, die in Richtung Boden verschwand. Er sah den Hinterkopf einer Sub unter dem Tuch hervor kommen. Auf Händen und Knie kroch sie anscheinend zu ihrer Herrin und kniete sich dicht an den Stuhl heran. Ihr kastanienbraunes Haar war in einen Dutt zusammengefasst. Zielgerichtet zog die Lady an der Kette. Diese endete in einer Halsfessel aus feinem Silber. Sie dirigierte das Mädchen, bis ihre Sklavin mit dem Gesicht zwischen ihren Schenkeln war. Gehorsam begann sie ihr Lust zu verschaffen.
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